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einem Status, der z.Zt. von studenti-
sehen Hilfskräften und Tutoren ausge-
füllt wird.

Befristete Teilzeitbeschäftigung:
Forschung in der Freizeit

Wissenschaftliche Mitarbeiter in Beschäf-

tigungspositionen mit dem Zusatz „für
Promotion oder vergleichbare Qualifika-
tionen" sollen in der Regel teilzeitbe-
schäftigt (zwei Drittel) werden. Die ei-

gene Forschung und die Promotion —

die eine Form der Weiterbildung dar-
stellt — soll also außerhalb der Dienst-
zeit durchgeführt werden. Nach Been-

digung der Promotion soll ein Wechsel
auf eine Vollzeitstelle bei einer Ver-
tragsdauer von maximal 5 Jahren möglich
sein.

Teilzeitverträge bedeuten zum einen Re-

duzierung des Gehaltes. Zum anderen
wird häufig dieselbe Arbeit geleistet wie
bei einer entsprechenden Vollzeitbeschäf-
tigung. Auch widerlegen langjährige Er-

fahmngen die häufig aufgestellte Be-

hauptung, daß so mehr Stellen geschaffen
werden. An der FU Berlin sind z.B. schon
über 100 2/3 Stellen ausgeschrieben wor-
den aber keine einzige zusätzlich.
Die 2/3 Beschäftigung wird weiter von Se-

natsseite damit begründet, daß so ein An-
reiz zur raschen Promotion geboten wird,
da nach deren Abschluß eine Art Zulage
von 50% durch die Umwandlung des Teil-
zeit- in einen Vollzeitvertrag gewährt
wird. Das bedeutet aber letztendlich eine
Kürzung des Gehaltes — gemessen am jet-
zigen Zustand — mit Gewährung einer
Leistungszulage nach Erfüllung von be-

stimmten Kriterien. Erwiese sich dieser
Weg als erfolgreich,' würde er bestimmt
auch anderen Beschäftigungsgruppen ge-
genüber angewandt werden.
Auch die ÖTV wendet sich gegen diesen
Versuch des Senators die Rechte der wis-
senschaftlichen Mitarbeiter soweit einzu-
schränken, stellt es doch „bei genauem
Hinsehen ein Angriff... auf die Rechte
der Beschäftigten im öffentlichen Dienst
überhaupt" dar. Hier soll an einem Punkt
eine Bresche geschlagen werden, um ent-
sprechende Maßnahmen auch in/gegen an-
dere Beschäftigungsgruppen durchzuset-
zen.
Konsequenterweise hat deshalb die Assi-
stentenschaft der Technischen Universität
ebenfalls einen Lehrboykott beschlossen,
der vom 16.—18. Juli durchgeführt wurde,
weil „der Senator keine Bereitschaft zu
konkreten Zugeständnissen gezeigt
und auch eine Verschiebung der Inkraft-
setzung des Erlasses auf das Winterseme-
ster abgelehnt hat."

Dirk Hennings

Wissenschaftliche
Mitarbeiter

boykottieren Lehrveranstaltungen

»Streik", „Lehrboykott" oder „nicht
P'anmäßig durchgeführte Lehrveranstal-
tung" wie es auch bezeichnet wird: Der
akademische Mittelbau der Freien Univer-
|''at Berlin (FU) und der Technischen
Universität Berlin (TU) hat aus Protest

die Pläne des Senators für Wissen-
Schaft und Forschung, Glotz, mit einer
"Symbolischen Regelverletzung" auf die
''oblematik der geplanten Rechtsverord-

jjOng (RVO), die im Rahmen des neuen
chiner Hochschulgesetzes voraussichtlich

1.8.1979 erlassen werden soll, reagiert;
c^n: Die Selbständigkeit des Mittelbaus

eingeschränkt, die Forschungstätigkeit
die Freizeit verlagert und Teilzeitbe-

^-häftigung der Regelfall werden,
."s Protest gegen diese Pläne des Senats

S'nd in verschiedenen Fachbereichen der

Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan —

der Mohr kann gehen!

Bisher hatten die Assistenten Rechte und
Pflichten, die nach den Studentenunruhen
von 1968 durch das Universitätsgesetz
von 1969 institutionalisiert worden waren.
Hiermit sollten die Versäumnisse der al-

ten Ordinarienuniversität in kürzester Zeit
wieder aufgeholt werden. Die häufig als

„Mittelbauern" bezeichnete Gruppe von
Wissenschaftlern hat seither einen großen
Teil der Ausbildung der Studenten mit
eigenen Lehrveranstaltungen getragen, an
der FU ca. 35% von allen. Sie hat neue
Lehrkonzepte in die Ausbildung eingeführt
und in verschiedenen Fachbereichen die
Studienreform vorangetrieben.
Auch in der Forschung ist ein überwie-
gender Teil der Leistungen durch diese

Gruppe selbständig erbracht worden, die

experimentelle Forschung in technischen
und naturwissenschaftlichen Fächern
wäre ohne sie nahezu undenkbar.

„Kleine Lehre" und ,Jc(l)eine Forschung"

Der Hauptkritikpunkt an den Glotz'schen
Vorstellungen zur Veränderung des Status
der wissenschaftlichen Mitarbeiter (WiMi)
richtet sich gegen die geplante Weisungs-
gebundenheit, die in der Praxis die strikte
Zuordnung zu einem Professor zur Folge
haben wird. Laut Rechtsverordnung soll

Weimer für den Berliner Wissenschaftssenator Glotz

vom 27. Juni bis zum 3. Juli 530 Lehr-
Vgj. ••'"tu ^
l^^staltungen ausgefallen, haben Dis-
die* Strunden mit den Studenten über

Situation des wissenschaftlichen Nach-

anri stattgefunden und sind Seminare
erweitig umfunktioniert worden. An

sich* "^hrboykott" an der FU haben

fii Angaben des „Aktionskomitees

sch
Mittelbau" knapp 300 Wissen-

a tliche Mitarbeiter und einige Profes-
*ßn beteiligt.

das Abhalten von Lehrveranstaltungen,
wissenschaftliche Betreuung von Studen-

ten sowie eigenständige Forschung explizit
nicht zu den Aufgaben des WiMi gehören.
Seine Tätigkeit wird sich vielmehr mit
allgemein organisatorischen sowie For-

schung und Lehre unterstützenden Auf-
gaben umreißen lassen. Die sog. „kleine
Lehre", also Übungen und Praktika un-
ter der Oberaufsicht eines Professors, le-

gen das Bild des „Wasserträgers" nahe,
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Fortsetzung des Interviews von Seite 2

lastung noch was faul sein, aber was die
Radioaktivität angeht, kann ich mit vol-
1er Autorität versichern, da ist alles in Ord-
nung. Die haben dann darauf bestanden,
daß ich mal ausländische Literatur lese,
von der ich absolut keine Ahnung hatte.
So wie mir, ging es damals eigentlich allen
anderen.
Golfman, Tamplin und Sternglass began-
nen Mitte der 60er Jahre mit Untersu-
chungen über Spätschäden radioaktiver
Strahlung, die sich erst nach 20 bis 25
Jahren zeigten. Sie erlebten eine unglaub-
liehe Welle von Repression und Zensur.
Berühmt ist das Zitat über Gofman: „Mr
'when /o/m Go/rnan emgesefz?, dam if er
<Jie t/nsc/iacf/ic/ikeif unserer P/àne heweisf.
AB er an/mg-, das Gegen fei/ zu fun, sahen
wir keinen Grund mehr, ihn weifer zu he-
scha/r;gen. "
Es war damals so und es ist auch bei uns
so ein Klima, in dem kritische Fragestel-
lüngen nicht entwickelt werden können
Bzw. echt unterdrückt werden. Denkt z.B.
än die Diffamierungskampagne, die von
der Kernforschungsanlage Jülich planmä-
Big gegen kritische Radioökologen wie
Teufel in Heidelberg oder Krüger in Mün-
chen gestartet wird. Gerade da wird's am
deutlichsten, wenn Transferfaktoren für
Radionuklide auf dem Verordnungswege
festgesetzt werden. Ein gewöhnlicher Na-
ferwissenschaftler, der bei seinen Veröf-
fentlichungen einfach gewisse Standards
erfüllt, ahnt auch gar nicht, daß es in ge-
wissen Bereichen solche Unterdrückungs-
Maßnahmen gibt. Das meine ich also,
Wenn ich sage, daß sich hinter dem Rük-
^en der Beteiligten ein falsches Lehrge-
Baude entwickelt.
7^: £/rtc/ B/ese £>jfw/ck/u«g sefzf sich
über che GeWzufe/7u«g durch?
•S.: Zunächst im ganz großen Rahmen

dBer die Geldzuteilung. Die drastische-
Mittel wie Einschüchterung, Zensur

u ä. werden erst als Notbremse gezogen,
Wenn die anderen Mittel nicht gegriffen
Baben. Und das ziehen sie um so schär-

durch, je näher man an der direkten
Anwendung ist, z.B. in den Kernfor-
schungszentren Karlsruhe, Jülich und
®^ch beim TÜV. Ich würde die These
^gen, daß dieses ein allgemeines Charak-
fehstikum der Naturwissenschaften im
w^Pitalismus ist und nicht nur auf die

femforschung beschränkt bleibt, auch
^®nn es mir schwerer fällt, das konkret in
Ederen Bereichen zu belegen. Das wäre

Aufgabe der Naturwissenschaftler
?B^eben diesen Gebieten.

Hh'e verha/ferz sich nun che ehzzehzen

afunvmemc/w/f/er zn dieser Szfuafz'o«,

j'fe ^erdezz sie dazrzif /erfz'g?
Z.B. in den Kernforschungszentren

Entwickelt sich jetzt so etwas wie Corps-
Das ist der eine Effekt einer begin-

nenden Polarisierung, der andere ist eben,
daß Leute da wirklich merken, was ge-
spielt wird und dann offen oder auch ver-
deckt auf die andere Seite gehen. Das geht
dann sogar soweit, daß z.B. in Amerika
Leute absichtlich oder freiwillig den Be-
trieb verlassen. Soweit geht es ja bei
uns noch nicht, aber es ist doch ganz be-

deutsam, daß es schon allmählich anfängt,
daß verdeckt Informationen aus den Kern-
technikzentren herauskommen. Das hat
im Fall Brunsbüttel ja schon ganz gut ge-
klappt.
WW: IVoc/urc/; wz>d dz'e t/ww/ze ezgezzfhc/z

m dz'e Zerzfre/z hz'zzezMgetazg'e«? JVarawz

gehen dz'e Techniker /n/ornzarionen wez-

ier?

J.S.: Einmal würde ich sagen durch die

Existenz der Anti-Atom-Bewegung und

zum anderen gibt es einen Lawineneffekt,
wenn man sieht, daß einige der Kollegen
auf die Seite der Atomgegner übergewech-
seit sind. Das ist zunächst ein Anlaß nach-

zudenken. Gerade wenn es Leute sind, die

sie schon von früher kennen und wissen,
es ist ein ernstzunehmender Mensch, dann

ist das ein Grund, sich damit auseinander-

zusetzen. Außerdem gibt es dann ja noch
die offensichtlichen Störfälle, wie Würgas-

sen, Harrisburg, Brunsbüttel oder Gund-

remmingen. Das sind ins Auge springende
Widersprüche zwischen Behauptung und
Wirklichkeit.

WW: /ezzs, Du arhez/esf sowoW z'zz einer

po/BBc/ien Organisation a/s auch in einer

iSYaZueiigruppe der .Bremer Bürgeriniiia-
tiven gegen A romenergieaniagen. Dreien
<2a nicht Kon/7ikie au/?

J.S.: Die Bürgerinitiativen haben wirklich
allen Grund, mißtrauisch zu sein, sich

gegen Vereinnahmungen, Trittbrettfahrer
usw. zu wehren. Die meisten politischen
Parteien stehen ja zu den BI in diesem

Verhältnis. Das richtige Verhältnis, und
da haben auch wir Korrekturen vorgenom-
men, ist nicht, daß man außen steht und
kommentiert und sagt: schließt Euch mal
ordentlich zusammen, sondern indem
man selbst als Teil dieser Bewegung mit-
arbeitet und andererseits nicht seine Iden-
tität als Kommunist aufgibt. Auch eine
kommunistische Partei, die ja noch keine
lange Tradition hier hat, muß aus den
Massen lernen und das mit den kommuni-
stischen Ideen verbinden. Kurz gesagt:
wir arbeiten in der Bewegung gegen AKWs
mit, weil wir zum einen jede Widerstands-
bewegung des Volkes unterstützen (sei es
für Kinderpolikliniken oder gegen Polizei-
terror), zum anderen, weil wir jeden de-
mokratischen Zusammenschluß fördern
wollen, was wir als eine der Hauptaufga-
ben ansehen. Dabei kommt es immer wie-
der vor, daß viele von uns in solchen Be-

wegungen aufgehen und damit die beste-
henden Widersprüche dadurch gelöst Wer-
den, daß man sie nicht austrägt. Anson-
sten ist das Verhältnis im großen und
ganzen gut.
WW: Ergehen sieh nic/zi Broh/enze aus
Bzzrer Orz'ezzfz'erazzga/z Berc/zz'zzesz'sc/zezzKB?

J.S.: Wir vertreten die Meinung, daß

Atomenergie zumindest des heutigen tech-
nischen Standes nirgendwo, in keiner Ge-

sellschaft, auch in China nicht, auch im
Sozialismus nicht, ungefährlich eingesetzt
werden kann und soll. Es gibt natürlich
auch in China Befürworter und Kritiker
der Atomenergie. Ich habe aufgrund ver-
schiedener Informationen den Eindruck,
daß man dort die Atomenergie nicht in
naher Zukunft zur Energiegewinnung ein-
setzen will, wenn man auch die entspre-
chende Grundlagenforschung intensiviert.
Eine einfache Übernahme existierender
Technik würden wir auch nicht unterstüt-
zen können.
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Prinzipiell könnte es aber möglich sein,
daß die im Atomkern steckende Energie
zum Wohle der Menschheit nutzbar ge-
macht wird. Ich denke hier nicht an die
Kernspaltung, da sehe ich keine Aussicht,
mit der Radioaktivität fertig zu werden;
zuch von den überwiegend betriebenen
Versuchen zur Kernfusion durch einfache
Aufheizung halte ich ebenfalls nichts,
Weil dabei vergleichbar viel Radioaktivi-
tat unvermeidlich ist. Es gibt aber intel-
'gentere Möglichkeiten, wie das MIGMA-
Verfahren von Maglich, das diese Mängel
vermeidet und das eine ernsthafte Dis-'
Hussion verdient.
^V: Sowohi innerhalb als auch außerhalb
der ß/ gißr es zunehmend Überlegungen
zu a/rernafi've« /.ebens/ormen und speziell
"Nch zurß'nfw/'c^/urzg'a/ternatzver Techno-
'°gien, znsbesondere im ffner^z'eberezc/z.
KS.: Ja, das halte ich auch für wichtig,
aber ich verstehe von konkreten Proble-
"ten der Sonnen-, Wind- und Geoenergie
zu wenig, um beurteilen zu können, ob
damit in der näheren Zukunft der große
Energiebedarf gedeckt werden kann. Das
'at bestimmt ganz nützlich für Heizung
"sw. bei kleinen Einheiten, aber ob damit
die Großproduktion, die ich nicht missen
föchte, aufrechterhalten werden kann,
'at noch die Frage. Ich bin nicht ganz
Öücklich mit einer übertriebenen Akzen-
l"ierung dieser kleinen und mittleren
Energiequellen. Ich wittere vielfach hinter
dieser Alternativtechnologiebewegungeine
'deologische Richtung, die sich mit den
gesellschaftlichen Bedingungen zufrieden

geben scheint und solche alternativen,
Inseln zu errichten sucht. Ich bin vielmehr
der Meinung, daß letztlich revolutionär
d'e ganzen gesellschaftlichen Verhältnisse
""^gekrempelt werden und solche Verhält-
"'sse errichtet werden müssen, die eben
auch Großtechnik im Interesse der Men-
aehen zu betreiben gestattet und die ein
vernünftiges und schonendes Verhältnis
"«r Menschen zur Natur erst ermöglichen,
^nbei ich natürlich zugeben muß, daß es

den Aufbau des Sozialismus in indu-
airiell hochentwickelten Ländern noch

®ine Beispiele oder Modelle gibt,
a gibt da ja eine starke Strömung, die

"'«int, daß man sich allen Berufen ver-
^«igern soll, die man nicht als fortschritt-
"n empfindet und das ist meiner Mei-

"""g nach, total falsch. Ich würde schon
^gen, daß es notwendig ist, auch in sol-

en Bereichen zu arbeiten, die man als
""gweilig oder gar rückschrittlich em-
Phndet. So etwas kann man aber nicht
"'a Einzelkämpfer tun, sondern nur,
^«"n man in irgendeiner Weise in einer

'ganisawon oder Gruppe aufgehoben ist
Rückhalt findet.

"• Aach mezner Auffassung steckt hin-
Deiner Einschätzung, daß Du vom be-

stehenden Energiebedarf fzr die Groß-
technologie ausgehst. Liegt darin nicht
eine Ferkürzung Deiner politischen Argu-
mentation und zwar in sofern, a/s daß Du
die bestehende Produktion sowohl hin-
sichtlich der Produkte wie auch der Pro-
duktionsverfahren nicht hinterfragst? All-
gemeiner sfei/f sich außerdem noch die
Frage, ob nicht k/einere, ziberschaubare
gese/ischaft/iche Lïnheifen, in denen eine

enge Kerbindung von Produktion und
Konsumtion besteht, dem sozialistischen
Gedanken eher entsprechen und außer-
dem den Energieeinsatz einschränken?
J.S.: Grundsätzlich meine ich, daß diese

ganze Weltanschauung, die diesem zu-
gründe liegt, den einen zentralen Fehler
macht, von den gesellschaftlichen Bedin-

gungen zu abstrahieren, indem man sagt,
was hier Scheiße ist, muß auch im Sozia-
lismus Scheiße sein. Kurzum, daß die

Sachzwänge stärker sind als die bewußt
gewollten politischen, gesellschaftlichen
Bedingungen der Menschen. Und dameine
ich, daß dem nicht so ist. Im Sozialismus
werden die Bedingungen geschaffen, daß
ein planmäßiges und vernünftiges Ge-
stalten des Verhältnisses sowohl der Men-
sehen untereinander als auch der Men-
sehen zur Natur möglich ist und daß das

nicht „small is beautifull" heißt, vielmehr
alle Formen von Klein-, Mittel- und Groß-
technik planvoll eingesetzt werden.
WW: Es zeigt szc/z, daß Afoturwissen-
schaff/er, /e brzsazzfer ihre po/z'fz'scbezz und
wz'ssezzscbaff/zcberz Aktivitäten sind, um
so mehr der .Repression ausgesetzt sind.
Welche Chancen siehst Du /lir den Au/bau
von privaten Forschungsinstituten, die die
Unwahrheiten aufdecken und die Lewe-

gungen unterstützen?
J.S.: Sowas halte ich für eine ausgespro-
chen sinnvolle Sache. Wenn nur jeder von
den 100.000 in Hannover auch nur 10.-
DM im Monat geben würde, dann hätten
wir einen Etat von 12.000.000 DM im
Jahr, aber z.Zt. müssen wir natürlich noch
sehr viel kleinere 3rötchen backen. Wichtig
an solchen Einrichtungen ist, daß sie mit
der Bewegung verbunden sind und von ihr
kontrolliert werden. Außerdem müssen sie

sich vor der Illusion hüten, als anerkannte
kritische Wissenschaftler Staatsaufträge

zu erhalten oder auf staatliche Maßnah-

men einwirken zu können. Ein guter
Ansatz in dieser Richtung ist das B.A.U.Z.
in Bremen (Bremer Arbeits-und-Umwelt-
schutz-Zentrum), das langsam in Gang
kommt. Ein wichtiger Strang dabei ist,
sich ganz langfristig und tendenziell über-

flüssig zu machen, d.h. die Wissenschaft-

liehe Arbeit in den BI selbst zu fördern.
WW: Eesfeht da zzz'cbf em IVzderspzTrc/z zu
der von Dir als notwendig erachteten

Groß techno logie und den damit notwen-
dzgen Epezzah'sfen?

J.S.: Es wird zwar auf lange Zeit noch
Arbeit genug für wissenschaftliche Spezia-
listen geben, auch im Sozialismus noch,
aber die Tendenz muß es sein, die Wissen-
schaft dem Volk zurückzugeben. So eine

Einrichtung darf kein Auftragsinstitut
sein, das Aufträge vom Volk erhält und
Ergebnisse zurückgibt, sondern es muß
fördern, daß die Leute selber Wissenschaft-
lieh arbeiten. Ganz wichtig ist dabei das

Vertrauen in die (auch „linken") Exper-
ten grundsätzlich abzubauen. Man darf
allerdings dabei nicht vergessen, daß die
Arbeit in solchen Instituten keine Massen-

Perspektive für Naturwissenschaftler sein
kann. Das Problem der politischen Unter-
drückung am Arbeitsplatz ist damit nicht
gelöst.
WW: Genau, wir smd dam/t wieder am
Anfangspunkt unserer Diskussion. Was

kann man denn nun aus Deinem Fa/i /zzr
das Ferhalten gegenüber politischer Un-

terdrückung lernen?
J.S.: Der Kampf gegen mein Berufsverbot
hat nicht in erster Linie den Sinn, mir
selbst ein relativ privilegiertes Leben zu
sichern, sondern eben dafür zu sorgen,
daß sowas nicht Schule macht. Es geht ja
nicht um den Einzelfall. Von der Gegen-
seite ist es als Präzidenz- und Einschüch-
terungsfall gedacht und von unserer Seite

gilt das eben auch. Daher speist sich für
mich auch die Berechtigung, diesen Kampf
zu führen und dafür auch um Solidarität
zu bitten. Es geht eben dämm, solche Be-

tätigungsräume zu erhalten und wieder zu
erkämpfen. Das Verfahren wird ja schon
seit 1975 betrieben und seit 1975 bin ich
suspendiert.
Dabei kann ich sagen, daß es für die Ge-

genseite gar nicht glücklich gelaufen ist.
Sie hat dabei nämlich politisch viel Terrain
verloren, und selbst nach der Suspendie-
rung war es durch die Solidarität von Kol-
legen möglich, an der Lehr- und For-
schungstätigkeit bis heute teilzunehmen.
Dadurch hat sich die Gegenseite sicher
auch abschrecken lassen, noch andere
Kollegen jetzt schnell zu kanten.
WW: /nsgesamt ist das also ein sehr zwie-
spä'ifiges Ergebnis, weil einerseits dureiz
die Existenz und Unterstützung einer Ee-

wegung kritische Naturwissenschaft/er da-
mit rechnen können, nicht sofort aus dem
Dienst entfernt zu werden, andererseits
aber die Kraft der Pewegung noch nicht
stark genug ist, /eden einzelnen vor den
Fo/gen seines po/itischen Engagements zu
schützen.
J.S.: Ja, genau, und das ist eine Herausfor-
derung an jeden politisch bewußten Men-
sehen, fortschrittliche politische Bewegun-
gen zu unterstützen, selbst aktiv zu wer-
den und mit allen, mit denen Einheit
möglich ist, ein Stück Weges gemeinsam
zu gehen.
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